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Dialog zwischen Daniel Robellaz, künstlerischer Berater, &  Kei Koito
Diese Klangwelt der historischen Orgeln fasziniert Sie schon seit ziemlich langer Zeit. 

Jedes Mal, wenn ich eine historische Orgel entdecke, die außergewöhnlich ist, ist sie es, die mich leitet. Das ist ganz so, wie wenn Sie eine neue Person kennenlernen. Ich versuche immer die Seite hervorzukehren, die mir am bewunderungswürdigsten und charakteristischsten scheint, die, die mich am meisten berührt. Und wenn man das Instrument wechselt, ist alles neu. Jedes Mal ein neues Abenteuer. Ich wäre überglücklich, wenn die Aufnahme den Zuhörern dieses Repertoire erschließen und, ganz wie ein Sprungbrett, einen Anreiz für künftige Studien bilden könnte.

Wie läuft so eine Aufnahme ab?

In der Regel stehen dem Organisten drei Nächte zur Verfügung, meist von Mitternacht bis sechs Uhr morgens wegen der Geräusche von draußen. Außerdem zwei Nächte, um die Registrierungen vorzubereiten, den Klang der Register auszuloten, sie wie eine Orchestrierung zusammenzustellen. Wichtig ist aber, dass man sich immer der Ästhetik des Instruments anpassen muss. Hinzu kommt die Anstrengung, der Schlafmangel, manchmal die Kälte während der fünf durchwachten Nächte. Und dann gibt es auf historischen Orgeln Töne, die weniger schnell ansprechen, Tasten die schwergängiger sind als andere…

Was für ein Abenteuer!

Und welche Schwierigkeiten! Man sagt, wer Tasteninstrumente spielt, muss einen guten Anschlag haben, egal wie sie beschaffen sind. Aber auf der Orgel gilt es, neben den Registrierungen die genauen Tondauern und Pausen festzulegen. Dazu kommen die Überlegungen zu Phrasierung und Artikulation sowie den Unterschieden der Intensität, die der Organist eben durch die Kontrolle von Tondauern und Pausen erzielt.
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